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V)er unter euch kann m it feinem Nachsinnen 
feiner Länge eine Elle zujetzen, M atth . 
6. 27.

r«L/ie Lehre, die wir aus dem heutigen Evange- 
lio ziehen, warnet uns gegen jede ufrerflumge 
Serge dieses Lebens, und muntert zum k nblicte* 
Zutrauen zu Gelt auf. Jesus lehret uns allent­
halben Gott als unfern Später anbetben; und in 
der Tha t, er isi es. —  Aller Augen sehen auf 
ihn , er ösnet seine Hand, und erfüllet alles 
mit Segen, und Wohlthat. M it diesem mächtigen 
Segen des Vaters im Himmel können wir alles, 
und ohne denselben vermögen wir nichts.

W e r unter euch kann m it feinem Nach­
sinnen feiner Lange eine Elle zuscyen, M a tth . 
6. 27. ; oder mit andern Worten : was vermag 
der Mensch ohne Gott? er soll nech so sebr seine 
Kraste anstrengen, wenn der Herr es nicht w ill, 
so bleiben seine Wünsche unerfüllt.

Diese Gedanken G- Z. führen uns auf den 
Haupt - Grundsatz des Lhrif.enthr.ms, es giefct



eine  ew ig e  V o rs ic h t ,  die allenthalben w a l te t ,  die 
der Menschen Gedanken und W erke le i te t ,  und 
au ch ,  wie wohl es unser V erstand nicht allem al 
h eg re ift, a u s  böse scheinenden D in g e n , gutes her» 
»erbring t.

D ie G elegenheit G . Z . die u ns heute in die­
sem geheiligten O rte  versam m let, ist ja selbst ei» 
D e n t i s  dieser anbethenswürbigen Vorsicht.

W enn wir zurück denken über ie n  V e r la u f  
weniger M onate  — welch eine große V eränderung  
h a t die S ache unserer Feinde gelitten ; vorhin 
siegten sie im m er,  izt werden sie jedesm al geschla-- 
a tn . Nicht lange,  so z itterten  w ir ,  bey dem neuen 
Ausbruche des K rie g e s ; denn w ir sind durch die 
Dorhergegarrgenen Fortschritte der Feinde beynahe 
W üthlbs geworden. N u n  fühlen sie unser» M u c h , 
Mnt> unsere S tarke  im doppelten M üsse , sie fliehen 
S e r  unfern tapfer»  K r ie g e rn ,  wie der S ta u b  vox 
d'er S e Ä a lt des S tu rm e s . D a s  K riegs - Glück har 
'sich m it entscheidenden S iegen  a u f  unsere S e ite  ge­
w endet. D ie mächtige Schutzwehre, die Destung M a n -  
iu ä  ist wieder in unfern H u n d en ,  und der g rößte 
L he il der geraubten Lander bereits in  den H änden  
W e r.rx ch tm äsig e n  Beherrscher. B a ld  werden die 
t/ochmürhigen S ieg e r b is  an die G ranzen ih res 
Meiches zurückgedranget seyn ,  und der glanzende 
B ew eis stehet vor den Augen der ganzen W elt d a ,  
sachlich: i>aß das S ch w ert des H auses Oesterreichs 
fürchterlich , und P er Zranzese nicht unüberwindlich 
'sep.
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Allein wer verlieh diese herrlichen S iege? 
W ir  entnehmen aus der Verordnung des Kaisers, 
w om it er da- heutige Fest veranstaltet, daß er 
die ganze glückliche Veränderung der D inge , nicht 
so v ie l seiner eigenen M a c h t, als der wohlthaiigen 
Fügung de- H im m el- zu fchre ib t,  er befiehlt dem­
jenigen zu danken, durch welchen er sieget, der 
alles in Allem wirket.

W er w ird  sich lange bedenken diesem väter­
lichen Winke zu gehorchen? wer w ird so wenig 
Relig ion besitzen, um über alle diese glückliche« 
Ereignisse nicht anfzuIlicken zu dem Urheber alles 
G u te n , und warmes Dankgefühl gegen ihn z» 
ätlssern.

O  möchte ich ! dem ehrenvollen R u fe , gemäß 
welchem ich gegenwärtig erscheine, Genüge leisten, 
und fü r die große Angelegenheit, der ich d a -W o rt 
rede, hinreichend meinen T h e il zum allgemeinen 
beytragen !

Doch ich finde ja  schon vorbereitete Herzen. 
D ie  Gründe zu dem heutigen Dankfeste w e iß , und 
fü h lt jeder. M i r  bleibt nichts anders ü b r ig , als 
dieselbe auseinander zu setzen ,  und anschaulicher 
zu machen.

I n  dieser Hinsicht habe ich die zwey Fragen 
zu beantworten m ir  vvrgenommen, näm lich: wo­
r in  bestehet das G u te , w ofür w ir  G ott danken —  
und worin die V O o h lth a t ,  um die w ir  ferner# 
bitten solle« ?



Die Geschichte der uns nähern Zeiten giebt 
kein B eysp iel, daß je die Sache eines Krieges in 
der W elt so viel Aufsehen gemacht,  und so weit 
umher sich verbreitet hatte. D ie Angelegenheit des 
Lreyfiigjahrigen Krieges hat weit um sich gegriffen; 
allein sie erstreckte sich nicht bis an die äußersten 
Granzen von E u ro p a ,  nicht bis ist die fremden 
W elttbeile, wie nun die Sache Frankreichs. D a­
vid erwähnet in einem seiner Psalme von einer 
ähnlichen allgemeinen R egung : D ie  K ön ige  dev 
E r d e , sp rich t e r , haben  sich v e rsa m m e lt , sie 
kam en ü b e re in , sie s a h e n , sie v e rw u n d e rte n  
s ic h , B e s o r g n iß , u nd  F u rc h t h a t  sie er­
g riffe» .

C s ist hier nicht der O r t ,  nicht die Z eit, 
auch nicht meine Sache aus der W elt - und Völ­
kerkunde die Wichtigkeit des Gegenstandes zu er­
heben. Doch so viel läßt sich leicht aus dem Ganzen 
ersehen: es müsse ein grosses und erhebliches G ut 
scyn, weßwegen man mit so vieler Anstrengung 
f re i t t t .  W enn ich nicht i r r e , so gilt es das 
Edelste und B este ,  was der Mensch h a r : das L i­
g e n th u m , die E h r e ,  und die T u g e n d . Lasset 
uns dieses Theilweise untersuchen!

L i g e n t h u m .

D a s  rechtmäßige kigenthum der F ü rs te n  so­
wohl ,  a ls  jedes Einzelnen ist vielfältig in diesem



Kriege verletzet m rbett. Ohne mich au f die Ge­
setze des Völkerrechts j»  berefeti, welche es nie 
billigen könnten, Lander hinweg, zu nehmen, die 
sich friedfertig hielten, erinnere ich euch Geliebt« 
Zuhörer nur auf Thatsachen, und überlasse einem 
jede» selbst den Entscheid.

Sehet hin auf R o m , auf Neapel, T u r in ,  
F lo ren ;, und ganz I ta l ie n , sehet hin an die Ufer 
des Rheins, auf die vereinigten Staaten Hollands 
und die Niederlande. Sehet endlich hin nach 
Egypten , und ihr müßt erstaunen, wie viele 
Kronen unrechtmäßig geraubt, wie viele Scepter 
gewaltsam den Händen der Eigenthümer entwun­
den worden sind.

Das E ig ^ th u m  des Einzelnen leidet bey je­
dem Kriege. Der beste Feind bleibt doch immer 
ein Feind , und der Menschenfreundlichste Feldherr 
ist nicht im Stande einzelnen Ausschweifungen ge­
nugsam Einhalt zu thun.

M it  Recht ist man besorgt für das Seine, 
wen» der Feind sich den Grunzen nähert, und klug 
ist es gehandelt, wenn man sein Hab und G u t, 
so viel als es seyn kann in Sicherheit zu bringen 
sucht. Auch der Nicht - Patriot ändert zu dieser Zeit 
seine Gesinnungen, denn es g ilt ja sein HauS, 
sein W e ib , und seine Kinder.

Allein man sagt, der Franzose ist nicht so 
böse, w ir haben schon einmal die Erfahrung ge­
macht , und w ir sind glücklich durchgekommen.



Danken w ir dieses nebst der gütigen Vorsicht, 
die uns beschüzte, den guten Anstalten, die man 
damals getrofen hat.

Doch wer weist auch, welche polirische Grün, 
de zu derselben Zeit sie als Feinde im Jaume ge» 
halten haben?

Wer w e iß , und wer bürget d a fü r , ob sie 
tiichk bry einem zweyten Einbrüche schlimmer m it 
«ns würden verfahren seyn?

Nehmet zum Beweis selbst diejenigen Lau, 
der, wo sie sich als Freunde und Bundesgenossene 
duffcielttn, und betrachtet izt ihre aufgezehrren 
Magazine, ihre «usgeleerten Kassen, sehet so viele 
einzelne Einwohner, die von der Höhe eines blühen­
den Anstandes bis zur Dürftigkeit! herab gekommen 
find.

Nehmet als einen nähern Beweis das un­
glückliche Schicksal der Tyroler a n , in jenen Ge, 
genden, wo es ihnen gelungen h a t, einzudringen, 
O ! wie viele würden da nicht müssen die Brand­
stätte ihrer Hauser verlassen, mit Weib und K in­
dern herumgehen, und Hülfe suchen, wenn nicht 
«nser gute Kaiser M itte l getrofen hakte, womit 
nun diese unglücklichen in ihrem Elende unterstützet 
werden

Schliessek daraus, und saqet, wäre nicht un­
ser Land", unser Hab und Gut bey dem neuen 
Lusbruche deö Krieges in die größte Gefahr 
gerarhen, wenn nicht die kaiserl. Truppen gleich 
anfangs eben so tapfer als glücklich fü r unS ge»



stritten hatten. Und da reit* von dieser G e fa h r, 
die uns so nahe gewesen, nun befreyet,  da die 
Feinde schon so w eit zurück getrieben f in d ,  und 
auch die lezte S tü tze , die sie gegen uns hatten , 
M antua ihnen entrissen is t, da w ir  nun ohne S o r­
ge schlafen, und i«  häuslicher Ruhe unser Brod 
wieder essen können. Geliebte Zuhörer! sollen w ir 
da nicht inbrünstig zu G ott aufbethen, und fü r 
das G u te , so er uns wiederfahre» la ß t , dan­
ken ?

E  h v e.

W orin  besteht die E hre , und der Vorzug ei­
ner N a tion?  ich g laube , besonders in einer wei­
sen Regierung, in  der Redlichkeit, wom it sie die 
Vertrage m it auswärtigen Völkern h a lte t, und in 
der Tapferkeit seiner Krieger. Wollen w ir  in  ei­
nem Deyspiele die Sache klärer sehen,  so dürfen 
w ir  dreust das H aus Oesterreich aufstellen.

D er richtigste Beweis einer weise eingerich­
tete» Regierung ist d e r, daß es dem einzelnen 
U m erthane, nach einem s» langwierigen,  und ge­
waltsamen Krieg noch wohlgehet.

D ie  Treue bey ihren Bündnissen, und bieSttbe 
lichkeit in  E rfüllung der Vertrage hat dem Hause 
Oesterreich von je her die Ehrerbietung und Ach­
tung von ganz Europa zugezogen. J a ' in  Hinsicht 
anderer minder redlichen, m it denen eS zu thun 
haue , vielleicht manchen Nachtheil verursachet» Und



s
die Tapferkeit kann sich nie rühmlicher aus;elchs 
neu, als womit nun dir österreichischen Kriegsheece 
die vorigen Siege ihrer Feinde bezahlen.

Allein w ir haben nicht nochwendig, indem w ir 
unsere Sache vertheidigen, auf den Feind zu schim­
pfen. Auch Frankreich stand vormahls in der vollen 
Würde einer Nation vor den Augen der Welt da ; 
man bewunderte ihre Klugheit in der A rt zu regie­
ren ; Künste und Wissenschaften blühten herrlich, in 
der Religion haben sich Manner hervorgethan, die 
nicht ohne glücklichen Erfolg das wahrhaft Heilige 
von dem Aberglauben zu reinigen sich bemüheten, und 
daß sie noch izt nicht muchlos im Kriege sind, er­
hellet daraus, daß sie unfern Vertheidigeru jeden 
Sieg harr, und beschwerlich machen.

Diese Vorzüge sind die Ursache, daß Frank­
reich die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zog, 
dag man sich eine Ehre daraus machte ihre Lebens­
art nachzaahmen, ihre Kleidertracht anznnehmen, 
ihre Manufakturen vor andern zu gebrauchen, ihre 
Sprache in unsere Gesellschaften einzuführen.

Aber ach ! Wo ist nun die Ehre, die man die­
ser einstens so glänzenden Nation widerfahren ließ, 
wo ist der glückliche Zustand des einzelnen Unter­
thanns ? Von Seite der Regierung verdirbt der 
Partheygeist die besten Anschläge; von Seite drS 
Bürgers bleibt die Handwerksstube, und das Suits 
seid leer; denn der arbeitsame M ann muß ohne 
Schonung fort in den K rie g , und laßt ein wei­
nendes Weib m it weinenden K indern , oder eine



B r a n t  zurück,  die sich nicht zu trösten w eis .  V o n  
S c ire  des A us landes  ist alles Z u trauen  v e r lo re n ;  
m an  ha lt  nichts m eh r  a u f  ihr W o r t ,  und t rä g t  
Bedenken m it  ihnen Bündnisse e iuzugehen; sie ha ­
ben es so weit g e b ra c h t , daß auch die billigsten 
Geschichtsforscher die gute M e inu n g  ihnen entzohen, 
und s a g e n : die Franzosen sind zu weit gegangen, 
sie übertreiben e s .

Geliebte  Zuhörer entscheidet! wenn es unfernt 
Feinde neuerdings wieder gelungen Karte zu siegen ,  
w a s  es h e iß e ,  die Uiberwundenen dieses V olkes zu 
seyn. Welch eine L em ü th ig u n g !  welch eine H e ra b ­
setzung des ura l ten  R uhm S der D e u ts c h e n ,  welch 
ein schmerzlicher S c h la g  w are dieß fü r  unse­
re Ehre. Die E h r e , welch ein kostbares G u t !  
g i l t  es nicht dem Leben gleich? und nun, da dieses 
wieder gerettet ist, da  selbst der Feind den V orzug  
unsers mächtigen K aisers  anerkennen m u ß , sollen 
w ir  fü r  diese glückliche Wiederherstellung nicht G o t t  
d a n k e n ?

T u g e n d .

T ugend  ist kein leerer N a m e ,  diest weiß 
j e d e r ,  es  ist d a s  edelste G u t  unter a l l e n , . d e r  
G r u n d , w orauf  die Menschenwürde r u h e t ,  sie allein 
macht w a h rh a f t  glücklich. W o h l  x-m L a n d e ,  in  
welchem der Fürst und die Fürstin  fe h l t  a l s  B e i ­
spiele der H ä u s l ic h k e i t ,  der G o t te s fu rc h t , der T u ­
gend überhaupt in ihrem W and e l  können vorge­
stellt werden.



ES geht da daS S prichw ort in  E rfü llun g , w s 
eS heißt : w i e  d e r K ö n i g ,  so d a s  V o lk !  Welch 
ein A rrchum ,  wenn m an einen R egenten hinw eg, 
imb die Freyheik herbey wünscht, und so die Sache 
besser zu machen g la u b t?

W er verstehet das W o r t : A r e y h e i t ,  in dem 
eigentlichen S in n e  ? nur unter dem Gesetze ist der 
Mensch w ahrhaft frei). W ie le ic h t , und wie ge; 
tncinigiich w ird sie nicht m it U ngebundenheit,  S i t ;  
tenlosi'gkeit i« gleichem V erstand genom m en? W ie 
schwer h a lt es d a n n , wenn so eine M einung in 
einem Lande herrschend geworden is t ,  O rdnung 
und R uhe aufrecht zu e rh a lte n ?

M it  dem Geist der F reyheit ist heutiges T a ;  
ges die Gleichgültigkeit gegen jede Religion ver; 
Hunden, gegen ein K le in o d , w orin so viele ta u ­
send Menschen ihren T ro s t ,  ihre Z re u d e ,  und S e ­
ligkeit finden.

M a n  sagt : die R e l ig io n  fey  ü b e r f le iß ig , 
n a tü r l ic h e  R e c h tsc h a ffe n h e it, d a s  i s t ,  ein  ge­
se tz m ä ß ig e r  W a n d e l  fey  g e n u g . W as dieser 
gesetzmäßige W andel fü r einen W erth  h ab e , wissen 
w ir aus dem Lehren des Christenthum s gar w ohl. 
E i«  berülimter Kirchenlehrer nennet die H andlun­
gen dieses W andels g lä n z e n d e  L a s t e r ,  und der 
erste Philosop- unserer T a g e , m it einem mildern 
A nsdrucke,  g lä n ze n d e  M ü h e se lig k e ite n . Und 
-w ah rh a ftig ! w as ist der Mensch ohne G o tt  und 
-ofuie R e lig io n , wie standhaft ist er in G efahren , 
wie lange h a lt er in der T reue a u s ,  w as vermag er



gegen sich selbst , gegen seine S inn lichkeit, m it der 
e r  im m erw ährend im  K am p fe  is t ;  w as gegen seine 
T rieb e  und  L eidenschaften , w as gegen die B etrüb»  
n isse ,  die ihn so täglich u m g eb en ? W a ö  ver­
m ag e r ,  sag ich ?  w eyn die T riebfeder seiner 
H and lu ng en  der zeitliche V orth e il i s t ,  und  w enn 
er?uicht a u s  einem  edler»  G ru n d e , näm lich an s 
E h re rb ie tu ng  und  Achtung gegen d a s  heilige G e ­
setz ,  a u s  E rk e n n tn iß ,  w eil es P flich t i s t ,  a u s  
Liebe und G ehorsam  gegen den himmlischen V a te r  
h a n d e l t ?

D a ra u s  G . Z  la ß t sich leicht ab n eh m en , 
welch ein G u t w ir verloren h a t te » ,  w enn unsere 
Feinde gekommen w a r e n ,  verm uthlich m it dem 
A nträge  uns a n  ih rer gepriesenen F rey h e it T b e il 
re h m e n  zu lassen ,  derjenige , welchen T u g en d  und 
R elig ion  wenig am  H etzen  lie g e n , w are  vielleicht 
an fänglich  verle ite t w orden, m it ihnen sich zu freuen 
und zu jauchzen ; der e d le re , und besser denkende 
M ensch  aber h ä tte  sich zurückgezogen, und  im  
S til le n  über d a s  Unglück des V a te r la n d e s  gew ein t.

S e h e t ,  welche Uibel w ir befürchten m uß ten , 
w enn die gütige V orsicht den S ie g  nicht a u f  un ­
sere S e i te  gelenket h a t te ,  w em  schaudert's nicht 
rod ) v o r  der G e f a h r ,  der sie so theilw eise über- 
denket ?  D ank  a ls o ! kindlichen D ank unferm  V a te r  
im H im m el fü r diese glückliche V e rä n d e ru n g , die 
schwarzen W olke« des U ngewitterS ziehen sich a ll­
m ählich zurück , und  die S o n n e  fän g t a n  w ieder 
freundlich a u f  u n s  herzublicken. Unser E ig en lh u m ,



E h r e ,  R e lig io n ,  und T ugend ist g e re tte t,  und 
darin  bestehet ja  das G u te , welches den Gegenstand 
unseres D ankes ausm acht.

Jed e  Danksagung schlieffet von felbsten eine 
neue B itte  in fick) mit e in . Und worin bestehet diese 
bey dem heutigen D ankfest? M ir  scheint, ich könne 
sie in den H erzen m einer In h ö re r lesen. N icht 
w a h r ? es ist die E rhaltung  des G u te n ,  wovon 
w ir so eben geredet h a b e n , es ist der glückliche 
Z o rtg ang  der siegreichen W affen nnserS K a is e r s ,  
und endlich der Friede.

F r ie d e  Geliebte Zuhörer —  O ! welch ein 
süßer N a m e , zu m al, w enn eS ein d a u e r h a f te r  
F r ie d e  ist. Ic h  weiß es g e w iß , jeder sehnet sich 
d a rn a c h , ich glaube auch betbeuern zu können, 
unser gute Kaiser wünsche diese W ohlthat des 
H im m els sich se lb st, nnd seinen lieben U ntertha- 
nc«. Allein noch kann es nicht geschehen. I h r  
wisset ja  ,  wie das a lte  S p richw ort la u te t : 
w ills t  d u  F r ie d e  h a b e n ,  so rü s te  dich 5a n t  
K r ie g e . D em  z» Folge -dürfen w ir «s nun nicht 
be* dem bloßen V erlangen  bewenden lassen , w ir 
müssen den Wunsch , und das Bestreben unserS K a i­
sers aus eigenen Krüfren unterstükeu. Laßt uns 
daher bereitwillig unsere B ey trage  leisten , laßt uns 
g e rn e , und gastfreundlich unsere K rieger aufueh- 
1*21!, wenn sie durch lange und beschwerliche M a r-



sche die S tra ffe  daher kommen. Helfen w ir  alles 
dasjenige befördern, was zum nothwendigen Un­
terhalt ,  und zu einiger Erleichterung unserer tap­
feren Vertheidiger bestimmet is t ; denn sie wagen 
ja  B lu t und Leben fü r uns; und es würde sehr 
unbillig  seyn, hier den selbstsüchtigen Menschen spie­
len zu w o llen , wo es um eine so erhebliche allge­
meine W ohlthar zu thun ist.

Verbinder m ir dieser Bereitw illigkeit euer Ge» 
beth um den Segen Gottes fü r die kaiserl. Waffen, 
das heißt n ic h t,  bittet um Rache gegen unsere 
Feinde, berhet nicht m it Schadenfreude über de» 
Anblick, wenn der Tod fürchterlich unter ihnen wü- 
t h t t ,  sondern flehet zu dem H e rrn , daß er sie zur 
Erkenntniß b ringe ,  daß er unsere gerechte Sache 
gnädig unterstützen, unsere Siege vollkommen ma­
chen w o lle , dam it w ir desto eher zum erwünsch­
ten Ziele kommen.

A lle in die Rede ist hier nicht nur von einem 
Frieden fü r  unsere S ta a te n , sondern fü r ganz E u­
ropa , nicht von einem Waffenstillstände, sondern 
von einem dauerha ften  F rie d e n . Welch eine 
weitläufige und beschwerliche Regenten Arbeit ist 
nicht diese ? Is t  es möglich sie so e ilig zu Stande 
zu bringen, was muß noch zuvor aus dem Wege 
geraumer werden, um alles auszugleichen,  um 
Zutrauen und Gehorsam, Ordnuug und Gleichge­
wicht wieder herzustellen,  wie v ie l braucht eS »och 
um Religion und Tugend iu ihre vorige W ürde ,  
i» di« alten Rechte wieder einzusetze». Ohne
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d e m , fitzet es s e lb s t ,  ist w ohl ein dauerhafter 
Friede m öglich?

Leidenschaft ist bey einzelnen Menschen die 
Ursache des E t r t i t e s ,  und bey ganzen V ö lkern , 
wenigstens von einer S e i t e , die Quelle des K rie­
g es. Nehm et diese von der Erde h inw eg, und 
es w ird fein S t r e i t ,  kein K rieg mehr seyn. T u ­
gend dagegen ist der G ru n d p fe ile r , w orauf daS 
Glück jedes einzelnen M enschen sich stützet, ganze 
V ölker zum blühenden W ohlstand sich erheben, 
und sicher ruhen.

V erbindet daher aberm al m it eurem Wunsche 
nach Frieden das G eb e th , daß daS G u te  unter 
uns znnehm e, daß  das Reich GorteS komme,  und 
sich v erb re ite , das ist ,  b e e h rt,  daß G o tt die R e ­
genten der Erde leiten w o lle , daß sie die Vervoll- 
kommung der M enschheit,  die achte Menschenwür­
de , das G lück, und die W oh lfah rt ihrer U nter­
gebenen zum Hauptzwecke ihrer Anstalten nehmen, 
b e lh e t , daß sie, indem sie andern B efehls erthei- 
l e n , selbst Bern höchsten Gesetze G ottes Gel>orsam 
le isten ,  b e th e l , daß die M enschen G ott a ls  ihren 
höchsten H errn und V a te r erkennen, dem sie Liebe 
und  Gehorsam schuldig sin d ,  daß sie m ehr E h r­
erbietung und Achtung fü r  sein heiliges Gesetz ha­
lben ,  daß sie lernen ihre sinnliche» T riebe zu be- 
siiegeir,  und sich 'für ein  besseres V aterland  in  
dem frtibem Leben vorzubereiten , denn un ter Men» 
fflW v, «welche gewöhnlich lieber daS Böse tt>un 
Äitz chas «G ute,  -kann unm öglich 'eine dauerhiafte



Vereinigung S ta t t  finden, und nur unter guten 
Menschen genießet man den Vorgeschmack re iner, 
seliger Freuden.

O !  daß doch dieß Gute unter uns zuneh- 
men w o lle ,  dann w ird  auch das Zutrauen 
zwischen Regierung und U nterthan, L iebe ,  und 
kindlicher Gehorsam gegen die Fürsten, F le iß ,  
Ordnung ,  Redlichkeit, und gegenseitige Zuneigung 
in  der M it te  der V ö lk e r , und somit auch Friede 
und Glückseligkeit aufleben.

S ey also dieses nun der Gegenstand unse­
res Gebethes.

Allmächtiger ewiger G o t t ! du Beschützer 
aller Reiche, und besonders des christlichen Kaiser- 
rhum» rc.


